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EN SZ OÖ SI SUN 


He 
S 

S. 45 bald die Menſchen ſich in der Maaſſe gemehret hatten, 
130 N ER er daß ſie groͤſſere Geſellſchaften ausmacheten, fiengen 

2 fie ſchon an, merkwuͤrdige Veränderungen, ſonder⸗ 

“@ 42 9 bare Vorfälle, und groſſe Leute, die ſich durch un⸗ 
ne Thaten vom gemeinen Haufen unterſcheideten, der Vergeſſen⸗ 
heit zu entreiſſen, und das Andenken derſelben auf ihre Nachkommen 
fortzupflanzen. Da die Welt noch in ihrer Kindheit war, ſahe es 
um die Anſtalten dazu, gleichwie um alle Kunſte und Wiſſenſchaften, 
noch gar kindiſch aus. Man machte öffentliche Denkmale von Bildern 
und Hieroglyphen, wie aus den Alterthümern mehrerer Voͤlker, und 
ſonderlich der Aegyptier, bekannt if. In dieſen ſpielete der Witz, und 
die Wahrheit litte Noth. Aus Erzehlungen wurden Geheimniſſe, die 
bewundert werden ſolten, und mit der Zeit Heiligthuͤmer. Aber eben 
dieſes hat die Geſchichte der aͤlteſten Zeiten ungemein ſchwer, verwor⸗ 
ren und ungewiß gemacht, die unertraͤgliche Fabeln gezeuget, und was 
das ſchlimmſte iſt, die abſcheuliche Abgoͤtterey ausgehecket, die von 
den aͤlteſten Zeiten her eingeriſſen, und noch bis dieſe Stunde nicht 
von dem ganzen Erdboden hat ausgerottet werden moͤgen. 


Allein nachdem die Kunſt erfunden und zu ihrer Fertigkeit gebracht 
worden, aus Buchſtaben Wörter, und aus dieſen zuſammenhangende 
Erzehlungen zu machen, hat man ſchon zuverlaͤßigere auch umſtaͤnd⸗ 
lichere Nachrichten von alten Geſchichten. Und tie glücklich ſind wir 
darum, daß die goͤttliche Vorſehung an den Schriften Moſis uns ein 
Buch veranſtaltet, auch bisher unverfaͤlſcht erhalten hat, in welchem 
die Geſchichte der Welt von ihrer Schoͤpfung an dergeſtalt a 

E 2 1 ſind, 


find, daß daraus ſelbſt den fabelhaften Erzehlungen der Heyden eini⸗ 
germaſſen geholfen, dieſelbe hie und da ausgebeſſert oder ergaͤnzet wer⸗ 
den moͤgen? Ein Buch, dem an Alter keines bey weitem gleich kommt, 
und welches in ſich ſelbſt den Beweiß hat, daß die Welt nicht aͤlter 
ſeyn koͤnne, als ſie darinnen angegeben wird. Nachdem dieſer Anfang 
der heiligen Buͤcher gemacht worden war, hat Gott von Zeit zu Zeit 
heilige Maͤnner erwecket und getrieben, die die folgende Geſchichte, und 
die Leute, die ſich vor andern hervor gethan, in Schriften angezeich⸗ 
net haben. So hat der allweiſe Gott der Welt auch in dieſem Stuͤcke 
ein unentbehrlich Licht anzuͤnden wollen, ohne welches wir in den aller⸗ 
noͤthigſten Glaubensſachen eine gefaͤhrliche Finſterniß haben wuͤrden. 
Von andern Buͤchern des Alterthums iſt uns zum Theil mehr nicht, 
als ihr Name, oder einige unvollkommene Stucke übrig geblieben. 
Dieſes aber iſt unter der Vorſorge Gottes, und durch die fleißige Sorg⸗ 
falt des Volkes, vor welchem Gott der Herr feinen Knecht Moſen ſo 
herrlich gemacht hatte, ohne den geringſten Verluſt aufbehalten worden, 


Es wird aber in der heiligen Schrift eines gewiſſen Buches gedacht, 
welches wir, unter dieſer Aufſchrift, unter den andern nicht finden, 
und welches: das Buch der Redlichen, genennet wird. Zweymal 
geſchiehet deſſelben Erwehnung; Einmal, da erzehlet wird, wie 
auf den heldenmuͤthigen Befehl des Joſua die Sonne am Himmel ſtille 
geſtanden, denn da heißts: Iſt dieſes nicht geſchrieben im Buche 
des Frommen? (wie Lutherus das Wort daſelbſt uͤberſetzet hat) 
Joſ. 10, 13. Das anderemal wird es 2 Sam. 1, 18. genennet, da das 
Klagelied beſchrieben wird, welches David uͤber den Tod Sauls und 
feines Sohnes Jonathans verfertiget hat. Denn da ſetzt der Geſchicht⸗ 
ſchreiber dieſe Anmerkung bey: Siehe, es ſtehet geſchrieben im 
Buche der Redlichen. 


Was mag dieſes wol fuͤr ein Buch ſeyn? Es iſt jetzo meines 
Thuns nicht, die verſchiedene Meinungen gelehrter Ausleger davon 
anzufuͤhren. Es mag gnug ſeyn, ſo viel zu erwehnen, daß einige 
dafuͤr halten, es ſey damit eines der Buͤcher der heiligen Schrift ſelbſt, 
nur unter einem andern, damals bekanntern Namen gemeinet, andere 
aber, und (wie ich glaube) mit mehrerer Wahrſcheinlichkeit meinen, daß 
es zu der Zeit gewiſſe Sammlungen von denkwuͤrdigen Geſchichten und 
groſſen Leuten gegeben, die eben nicht auf Eingeben des heiligen Geiſtes, 
ſondern ſonſt von verſtaͤndigen Leuten, vielleicht in der hohen Schreib⸗ 
art der Dichter, zuſammen getragen, und vom Volke hochgeachtet 
worden, und daß deren eines unter der Aufſchrift: Das Buch der 
i Redlichen, 


Redlichen, vorhanden geweſen ſey. Man wuͤrde demnach ſehr über- 
eilt urtheilen, wenn man daraus ſchlieſſen wolte, daß einige Bücher 
der heil. Schrift verlohren gegangen ſeyn, weil dieſes nicht mehr dar⸗ 
inn ſtehet. Denn ſo muͤſte man voraus ſetzen, daß in der heil. Schrift 
kein ander Buch genennet werden doͤrfte, als ſolche, die vom heil. Geiſte 
eingegeben worden, welche Meinung doch auch ſchon darum hinfaͤllet, 
wenn man erweget, daß der groſſe Apoſtel Paulus kein Bedenken ge⸗ 
tragen, mehr als einmal etwas aus den Schriften der heydniſchen Poeten 
in ſeinen Reden und Briefen einflieſſen zu laſſen. 


Dem ſey aber, wie ihm wolle. Meine Gedanken gehen voritzo 
dahin, dieſer Hochanſehnlichen Trauerverſammlung die Betrach⸗ 
tung vorzulegen: 

Daß es ein vorzuͤgliches Lob heiſſen koͤnne: im Buche 

der Redlichen angeſchrieben zu ſtehen. 


Iſt aber wohl ein ſolches Buch noch jetzo vorhanden? oder, waͤre 
es wohl moͤglich, ein ſolches zu verfaſſen? Ich zweifele ſehr, ob irgend 
ein menſchlicher Geſchichtſchreiber dazu geſchickt ſeyn doͤrfte? denn auch 
dieſe haben ihre Fehler, weil fie Menſchen find. Ihre Leidenſchaften 
koͤnnen fie verführen, partheyiſch zu werden, fie koͤnnen unrecht be⸗ 
richtet werden, fie kennen die geheime Driebfedern des menſchlichen 
Herzens nicht, daraus groſſen theils die öffentlichen Handlungen be⸗ 
urtheilet werden muͤſſen. Daher kommt die groſſe Ungewißheit in 
allen Geſchichten. Einer wiederſpricht dem andern; den, welchen 
der eine lobet, tadelt der andere; was an einem gut und groß ge⸗ 
heiſſen wird, davon entdeckt ein anderer groſſe Fehler. Und ſo wuͤrde 
man hierinnen wohl wenig zuverlaͤßiges hoffen koͤnnen. 


Aber, wenn Gott Menſchen ſchreiben laͤſſt, nicht nach ihrem Wil⸗ 
len, ſondern wie fie von dem heil. Geiſte getrieben werden; alsdenn 
haben wir gewiſſe Schriftſteller. Und ſo mag die heil. Schrift in An⸗ 
ſehung derer darinnen gelobten Frommen, ein Buch der Redlichen 
genennet werden. 

Iſt auf dieſer Welt nicht ein anderes Buch der Nedlichen zu hoffen; 
ſo wird es doch gewiß jenes ſeyn, welches am letzten Tage der Welt 
wird aufgethan werden. Das Buch des Lebens, darauf unſer Er⸗ 
loͤſer ſeine Juͤnger vertroͤſtet: Freuet euch, daß eure Nahmen im Him⸗ 
mel angeſchrieben find. Davon er den Ueberwindern die herrliche 
Verheiſſung giebt: Ich werde feinen Nahmen nicht auskilgen 
aus dem Buche des Lebens, Offenb. 3, 3. Denn es iſt ein feſter 
Grund, der ewiglich beſtehet: Der Herr kennet die Seinen. 

i F Endlich 


Endlich iſt es ja niemanden verwehret, ihm ſelbſt ein Buch der 
Nedlichen zu halten, wenn er ſich in feinem Gedaͤchtniß die Tugenden 
rechtſchaffener Leute bemerket, in dem von ihnen wohlverdienten Zeug⸗ 
niſſe ihnen ihr Recht wiederfahren laͤſſt, an ihrem Beyſpiele ſich ſelbſt 
erbauet, auch ihr Andenken auf die Nachkommenſchaft fortpflanzet, 
daß dieſelbe (zum wenigſten auf einige Zeit) ein ungeſchriebenes Buch 
der Nedlichen verwahren koͤnne. 


Wer ſind aber die Nedliche? Die ein gutes Herz haben, die recht: 
ſchaffene Iſraeliten, in welchen kein Falſch iſt; die es mit Gott, mit 
ihrem Nebenmenſchen, mit dem gemeinen Weſen, mit ihrem Vater⸗ 
lande, und nit ihnen ſelbſt uͤberall gut meinen. Die Roͤmer hieſſen 
einen ſolchen: Virum bonum, und pflegten zu ſagen; Es iſt ein gu⸗ 
tes Lob: Ein tapferer, ein gelehrter, ein weiſer, ein verſtaͤndiger 
Mann zu heiſſen; aber es iſt doch ein viel beſſerer Ruhm; Vir bonus, 
ein redlicher Mann zu ſeyn. Die Erfahrung beſtaͤtiget die bekannte 
Anmerkung, daß Leute, die ſehr groſſe Kraͤfte des Verſtandes haben, 
die allerſchaͤdlichſte werden, wenn fie dabey ein böfes Herz haben, da⸗ 
gegen redliche Leute bey wenigern Gaben des Verſtandes weit nutzba⸗ 
rer, die beſte aber die ſeyn, die zugleich einen ſcharfen durchdringenden 
Verſtand und ein redlich Herze beſttzen. 


Das Chriſtenthum machet die beſte redliche Leute, und auf eine 
viel edlere Art, als die werden konnten, welche nur nach einer ver⸗ 
nünftigen Sittenlehre gebildet wurden. Denn daſſelbe führet uns zu 
der rechten Ovelle, daher die Reinigung und Beſſerung des Herzens 
zu hohlen iſt. Es muntert uns durch die ausgeſuchteſte Muſter red⸗ 
licher Leute auf. Es ſtellet uns den Einen fuͤr, der mehr iſt, als 
tauſende, den einigen Menſchen in Gnaden, der da ruffet und die 
Hand reichet, wenn Er ſagt: Folget mir! lernet von mir! Es reitzet 
uns zu dem alleredelſten Triebe, Gott aͤhnlich zu werden, der allein 
gut iſt. Die heilſame Gnade zuͤchtiget uns, auch die verborgenſte 
Abweichungen unſerer Herzen zu beobachten, und alles, was ſich vom 
Sauerteig einiger Falſchheit oder Unlauterkeit hervorthun wil, auszu⸗ 
fegen. Es ſetzet die Eigenliebe vom Thron, und zerſtoͤhret damit 
die heimliche Verſchanzungen, die ſich Ehrgeitz, Eigennutz und Wolluſt 
machen, welche nicht ſelten die Redlichkeit ins Gedraͤnge zu bringen 
pflegen. Es lehret uns, die Liebe zu den allernechſten Freunden, El⸗ 
tern, Kindern, Ehegatten und Geſchwiſtern zu verlaͤugnen, wenn die⸗ 
ſelbe uns verleiten koͤnnte, etwas wieder Gott und Menſchen zu un⸗ 
ternehmen, das der Redlichkeit nicht gemaͤß ſeyn wuͤrde. Es haͤlt 
uns uͤber dieſes den alleredelſten und fuͤrtreflichſten Endzweck vor, die 

himm⸗ 


liſche und ewige Belohnungen, welche fromme und getreue Knechte 
erhalten ſollen, und davon der ſuͤſſeſte Vorſchmack ſchon hier in einem 
guten Gewiſſen zu koſten iſt. 


Ein ſolches Licht hat kein Socrates, kein Ariſtides, kein Cato, 
kein Seneca, kein Antonin gehabt; aber wohl die redliche Maͤnner, 
deren Andenken der heilige Geiſt in unſern heiligen Buͤchern auf⸗ 
behalten hat. Ein Abraham, zu dem Gott ſelbſt ſprach: Ich weiß, 
daß du Gott fuͤrchteſt. Ein Moſe, dem der Herr ſelbſt das Zeugniß 
gab: Mein Knecht Moſe iſt in meinem ganzen Hauſe treu. Ein 
Hiob, der die groſſe Gnade hat, von Gott ſelbſt alſo gelobt zu wer⸗ 
den: Es iſt ſeines gleichen nicht im Lande, ſchlecht und recht, Gotts⸗ 
fürchtig und meidet das Boͤſe. Ein Hiskias, welcher in feiner Todes⸗ 
angſt ſagen konnte: Gedenke doch, Herr, wie ich vor dir gewandelt 
habe in der Wahrheit mit vollkommenem Herzen, und habe gethan, 
was dir gefallen hat. Ein Samuel, der bey der Niederlegung ſeines 
Richteramts das ganze Volk mit der groͤſten Freymuͤthigkeit auffordern 
dorfte: Siehe, hie bin ich! antwortet wieder mich vor dem Herrn 
und vor ſeinem Geſalbten; ob ich jemandes Ochſen oder Eſel genom⸗ 
men habe? ob ich jemanden habe Gewalt oder Unrecht gethan? 
ob ich von jemandes Hand ein Geſchenk genommen habe, und mir 
die Augen blenden laſſen? Dem das ganze Volk, wie mit einem 
Munde zur Antwort gab: Du haſt keine Gewalt, noch Unrecht ge⸗ 
than, und von niemands Hand etwas genommen. 


Dieſe und mehrere Beyſpiele der Art ſind bewaͤhrt. Sind ſie 
nicht aber auch, Hochwerthgeſchaͤtzte Anweſende! ſehr ſchoͤn und 
einnehmend? Verliehret nicht gegen das Lob der Redlichkeit der Glanz 
der vergaͤnglichen Hoheit, die oͤfters nicht viel mehr, als die ſchwache 
Nohrſtaͤbe der Schmeicheley zu Stuͤtzen hat? Verliehret dagegen nicht 
der Ueberfluß des glaͤnzenden Metalles, der ohne dem nur ein anhaͤn⸗ 
gendes, nicht aber ein ſolch eigenes Gut iſt, das ſich, wie die Tu⸗ 
gend, mit dem Weſen des Menſchen vereiniget? Verliehret nicht ſelbſt 
der Ruhm der Gelehrſamkeit, der Kunſt, der Tapferkeit, wenn alles 
dieſes gegen die Redlichkeit in die andere Wagſchaale geleget, und 
beydes im Heiligthum abgewogen wird? Gott wil das Herz haben; 
die es ihm geben, die bereitet er alſo, daß ſie auch von Menſchen 
werth gehalten werden. Die Fromme bitten fuͤr ſolche: Herr, thue 
wohl den guten und frommen Herzen, Pf. 125, 4. Und die Feinde 
müffen mit denen zufrieden ſeyn, deren Wege dem Herrn gefallen. 


Mlerſeits nach Bandes Gebuͤhr Hoch⸗ 
werthgeſchätzte Mnweſende! 


Wenn das Buch der NRedlichen noch fortgeſetzet, oder wenn ein 
ſolches unter uns in Schriften verfaſſet wuͤrde; ſo ſolte der weiland 
Hochedelgeborne, Geſtrenge, Veſt, Nahmhaft und Hochweiſe 
Herr, Herr Johann KWilmſon, Hochverdienter ältefter 
Buͤrgermeiſter dieſer Stadt Elbing, in demſelben mit allem Rechte 
eine anſehnliche Stelle ausfüllen. Ich habe auch nicht den gering⸗ 
ſten Zweifel, daß ich hierinnen nicht einen allgemeinen Beyfall von 
unſerer ganzen Stadt, wie von der gegenwaͤrtigen Hochanſehnlichen 
Verſammlung erhalten werde. 


Es ſcheinet, daß die Natur Ihn ſchon einigermaſſen dazu gebil⸗ 
det, oder Ihm einige Vortheile vor andern in dieſem Stuͤcke mitge⸗ 
geben habe. Seine edle Seele zeigete ſich in einer ſolchen Geſtalt, 
daß man an ihr niemalen etwas von einem wilden Feuer, noch von 
einer wankenden Unbeſtaͤndigkeit verſpuͤret hat. Er liebete die Stille, 
und war von den ehrgeitzigen Trieben, nach hohen Dingen zu ſtreben, 
ſchon von Natur entfernet, Wahrheit und Tugend ſtunden bey Ihm 
in weit groͤſſerer Achtung. Seine Freundlichkeit und Leutſeligkeit, die 
mit einer anſtaͤndigen Ernſthaftigkeit vermiſchet war, zog Ihm Hoch⸗ 
achtung und Liebe zu; denn ſie war ohne Zwang und ohne Wortge⸗ 
praͤnge. Eine ſeltene Zufriedenheit und Gelaſſenheit ſehen zu laſſen, 
und ſich als einen Mann zu zeigen, der das Stehen erhaͤlt, er mag 
vom Schickſal geworfen werden, wie er wil, haben Ihm manche 
nicht gar gewoͤhnliche Umſtaͤnde ſeines Lebens Anlaß gegeben. Fuͤr 
eine ſolche Seele war ſein wohlgeſtalter Leib eine anſtaͤndige Woh⸗ 
nung, und ſein Geſicht ſo gebildet, daß die Zuͤge ſeiner Seelen ſich dar⸗ 
innen deutlich abmahleten. 


Aber die Natur iſt doch nur Natur; dieſe Vortheile ſind wohl 
nicht in einen hoͤhern Anſchlag zu bringen, als daß Er weniger Ver⸗ 
ſuchungen zu dem, das der Redlichkeit entgegen iſt, gehabt hat, als 
viele andere. 


Die Gnade hat Ihn recht zu einem redlichen Manne und guten 
Chriſten gemacht. Die Gnade, die Ihn wiedergebohren, die Gnade, 
die ſeine Erziehung alſo regieret hat, daß Er bey ſeinem fruͤhzeitigen 
Wabſenſtande in die Wege der N und Demuth geleitet wor⸗ 

den, 


den, die Gnade, die Ihn bey dem Verluſt des ſterblichen Vaters 
genoͤthiget, fruͤhzeitig den unfterblichen zu ſuchen und kennen zu lernen. 
Die Gnade, die ihn treu gemacht, die ſeine Treue theils mit dem 
Worte Gottes, theils unterm Kreuze gelaͤutert, die Gnade, die Ihm 
ſo viel mehr anvertrauet, nachdem Er das empfangene wohl angewendet. 


Die weiſeſte Vorſehung Gottes hat Ihn in ſolche Lebensumſtaͤnde 
geſetzet, zu welchem ein ſo redlicher Mann, wie Er war, erfordert 
wurde. Seine Redlichkeit machte Ihn ſchon auf der hohen Schule 
in Koͤnigsberg ſo beliebt, daß Ihm die Erziehung eines Sohnes von 
einem fuͤrnehmen Hauſe anvertrauet wurde, die Er etliche Jahre nach 
einander regieret hat. Da Er ſich zum erſtenmal in den Eheſtand 
begeben ſolte, hatte die Vorſehung Ihm eine Frau erſehen, die mit 
Redlichkeit geliebet und mit Klugheit regieret, und Kinder, die mit 
Weisheit und Treue erzogen werden ſolten. Wie vollkommen Er 
dabey den Pflichten eines redlichen Mannes und Vaters ein Genuͤgen 
gethan habe, darf nicht angefuͤhret werden, weil es bekannt genug, 
und eine Zeugin davon vorhanden iſt, die ihre jetzt haͤufig flieſſende 
Thraͤnen davon mehr als zuviel reden laͤſſt. 


In feinem erſten Amte bey der Kanzeley that Er ſich mit ſeiner 
Redlichkeit und Arbeitſamkeit alſo hervor, daß Ihm bald das Waͤiſen⸗ 
ſchreiberamt als eine Belohnung aufgetragen wurde. Fuͤr Ihn war 
es ein ſchoͤnes und angenehmes Amt, weil Er dabey Gelegenheit 
hatte, ſeine Redlichkeit zum Beſten der Wittwen und Waͤyſen anzu⸗ 

wenden, denn dieſelbe machte Ihn treu und zu allem unverdroſſen. 


Da Er in ein Hochedles Rathscollegium erwehlet worden, 
und verſchiedene wichtige Aemter zu fuͤhren bekam; zeigete Er, daß 
wohl ſein Stand, aber nicht ſein Herz ſich aͤndern koͤnnte. Weder 
Hochmuth noch Eigennutz konnten Ihn blenden. Er blieb eben der⸗ 
ſelbe treue und redliche Freund, wie ſeine Freunde Ihn jemalen ken⸗ 
nen gelernet hatten. Wenn die Leute, die in ſeinen Aemtern was 
zu ſuchen hatten, vor Ihm, als vor einem Vater erſchienen, war 
es Ihm viel lieber, als wenn fie Ihn noͤthigten, die gebietheriſche 
Sprache eines Richters gegen fie zu führen Wenn Verſehen zu 
ſtrafen waren, ſo that Er ſolches lieber mit Mitleiden, als mit der 
Schaͤrfe, und ſeine nachdruͤckliche Vorſtellungen in Worten moͤgen 
wohl oͤfters mehr Frucht geſchaffet haben, als harte Strafen wuͤrden 
gethan haben. 


T 


G GOTT 


GO TT erhub Ihn bey feinen bereits hochangelauffenen Jahren zu 
der Buͤrgermeiſterlichen Würde. Anſtatt, daß Er ſich daruͤber hätte 
freuen moͤgen, als uͤber ein Zeugniß, damit ſeine bisherige Treue 
und Redlichkeit gekroͤnet wuͤrde, betruͤbte und bekuͤmmerte Er ſich 
vielmehr, weil Er beſorgte, daß ſeine Kraͤfte nunmehro ſeinem Eifer 
nicht ein Genuͤgen thun doͤrften. Sein beſter Troſt aber war der, 
daß Gott, dem Er bishero treulich und ſo gedienet, daß Er vorſetz⸗ 
lich memanden beleidiget, Ihn gnugſam unterſtuͤtzen wuͤrde. Er nahm 
das Vitcepraͤſidenten⸗ und Waͤiſenamt in ſolchem Vertrauen an, Er 
fuͤhrete es auch mit ſeiner gewohnten Redlichkeit und unter reichen 
Erfahrungen der taͤglich neuen Guͤte ſeines Gottes. Allein als Er 
daſſelbe nach dem Verlaufe des Jahres ruͤhmlich beſchloſſen und nie⸗ 
dergeleget, ließ Ihm ſeine Redlichkeit nicht zu, mehrere Aemter an⸗ 
zunehmen. Er verbat vielmehr dieſelbe mit einer ausnehmenden und 
ſeltenen Beſcheidenheit. Ohne Zweifel hat Er es unter die vielen 
Wohlthaten Gottes gezehlet, daß Gott Ihm dieſen Zwiſchenraum 
zwiſchen der Zeit und Ewigkeit gegoͤnnet, um denſelben geruhig zu 
feiner Vorbereitung gegen die herannahende groſſe Veraͤnderung anzu 
wenden, und daß er Ihm die Tage des ſonſt traurigen Alters durch 
den angenehmen Umgang und die liebreicheſte Pflege ſeiner getreueſten 
Ehegenoßin und geliebten Kinder, auch ſehr wehrten nahen Anver⸗ 
wandten ſehr verſuͤſſet. 


In dieſer Bereitſchaft fanden Ihn feine letzte Stunden, ehe es 
ſich jemand verſahe. Er befand ſich am erſten Pfingſtfeyertage der⸗ 
maſſen bey Kräften, daß Er dem öffentlichen Gottesdienſte beywohnen 
konnte. Er erfreuete mit ſeiner Gegenwart die Gemeine, und ſeine 
Hoͤchſtwerthgeſchaͤtzte Herren Collegen. Aber dieſes war auch 
gleichſam der oͤffentliche Abſchied, den Er auf die Art und an dem 
Orte machen ſolte, den Er jederzeit geliebet hatte. Er beſchloß den 
Gottesdienſt mit einer eigenen Andacht, da Er beym herausgehen ſein 
Begraͤbniß betrachtete, und von demſelben zu ſeinem vertrauteſten 
und nächften Freunde ſagte: Dies iſt meine Ruheſtaͤtte, die ich 
mit HOTTes Huͤlfe bald beziehen werde. Bald genug! denn 
es geſchahe zweene Tage darnach, am letzten Feyertage gegen Mitter⸗ 
nacht die betruͤbte Trennung ſeiner edlen Seele von dem bisher be⸗ 
wohnten Leibe. 


Sein Abſchied war ein ſolcher, wie Gott ihn ſeinem ehmaligen 
Lieblinge, dem Vater der Glaͤubigen, dem Abraham verhieß: Du 
ſolt zu deinen Vaͤtern mit Frieden fahren, und in gutem Alter be⸗ 

graben 


graben werden. Der Tod aͤngſtigte Ihn nicht, denn fein HERR, 
dem Er redlich gedienet hatte, loͤſete Ihn im Frieden auf. Wie 
ein reifer Apfel, wenn er des Safts aus der Erden nicht mehr be⸗ 
darf, zu ſeiner Zeit abfaͤllet; wie eine reiffe Garbe zu ihrer Zeit 
eingeführet wird; ſo ward unſer Wohlſelige Herr Buͤrgermeiſter, 
reif an Jahren, reif an Verdienſten, reif an Ehre, und, was das 
beſte iſt, reif im Glauben zu feinem Volke verſammlet. 


Ein beſonderes Beyſpiel ſeiner Redlichkeit iſt in ſeinem Lebens⸗ 
laufe zu bemerken, den Er mit eigener Hand aufgeſetzet hat. Da 
Er ſeiner Vorfahren gedenken muͤſſen, und den Seinigen die Nach⸗ 
richt nicht vorenthalten wollen, daß ſeine muͤtterliche Vorfahren aus 
dem alten adelichen Geſchlechte derer von Tettelbach in Franken ab⸗ 
ſtammen, Er dabey erinnert: dieſer Umſtand koͤnne bey feinen Fünf 
tigen Perſonalien ausgelaſſen werden (haec omitti poſſunt). So 
wenig ließ ſeine Redlichkeit zu, daß Er ſolte ein Belieben gehabt 
haben, ſich mit fremden Federn zu ſchmuͤcken, oder einen fremden 
Glanz zu erborgen. 


Und dieſes erinnert mich auch, in ſeinem Lobe mich zu maͤßigen, 
damit ich dem Willen eines fo redlichen Buͤrgermeiſters auch nach 
ſeinem Tode nicht entgegen handeln moͤge. Ich kan aber auch ſo viel 
lieber abbrechen, weil ich mich getroſt darauf beruffen kan: Siehe! 
iſt nicht dieſes und viel mehreres im Buche der Redlichen geſchrieben? 
Er ſtehet alſo angeſchrieben in der Kirche, als ein redlicher Chriſt 
und wahrer Nathanael, in welchem kein falſch war; Zu Rathhauſe, 
als ein redlicher Patriot, und als ein Knecht des Herrn, der in die⸗ 
ſem Haufe treu war, der es auch mit feinem Vaterlande redlich 
meinete; In feinen Amtsprotocollen, als ein redlicher Negierer, 
Rathgeber und Helfer; Und, was das beſte iſt, im Himmel, in 
den Buͤchern, die am letzten Tage der Welt werden eroͤfnet werden, 
als ein frommer und getreuer Knecht ſeines Herrn, der uͤber wenig 
treu geweſen, alsdenn über viel geſetzet, und in feines Herrn Freude 
eingefuͤhret werden fol. 


So betrauret und beklaget denn unſer liebes Elbing abermal den 
Verluſt eines redlichen Buͤrgermeiſters, welcher ſoviel empfindlicher iſt, 
weil dieſes der dritte Schlag iſt, der uns in weniger, als eines Jah⸗ 
res Friſt, getroffen hat. Gott giebt Regenten nach feinem Herzen, 


wenn wir uns ſolcher Wohlthat nicht ſelbſt unwuͤrdig machen; = 
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Er nimmt ſie auch, wenn wir ung feine Zuͤchtigungen zugezogen haben. 
Laſſt uns Ihn anruffen, daß er die annoch lebende theure Vaͤter der 
Stadt lange und bey vollkommenen Kraͤften erhalten, dieſe erledigte 
Stelle aber auch zu ſeiner Zeit mit einem redlichen Manne nach 
ſeinem Herzen wieder erſetzen wolle. f 


Der Verluſt, welchen die Hohe und Hochgeehrteſte Anver⸗ 
wandten, die Hochedle und Hochgeehrteſte Herren Schwaͤgere, 
die Hochedle und Hochwerthgeſchaͤtzte Frauen Schwaͤgerinnen, 
der Hochwohlehrwuͤrdige Herr Stiefſchwiegerſohn, ſamt allen, die 
dem ſeligen Herrn Bürgermeiſter ſonſt mit Blutsfreundſchaft oder 
Schwaͤgerſchaft angehoͤret haben, erleiden, iſt allerdings ſehr empfind⸗ 
lich, weil Sie (damit ich nicht mehr ſage) einen wahrhaftig redlichen 
Freund verlohren haben. Aber wie dieſer wolverdiente Nachruhm 
Ihm ſelbſt zu unſterblicher Ehre gereicht, alſo wird auch das An⸗ 
denken dieſer ſchoͤnen Eigenſchaft ihren Schmerzen, wie ich glaube, 
merklich lindern koͤnnen. Denn Ste werden doch allezeit, wenn Sie 
feiner gedenken, ſich an feine Redlichkeit erinnern, und Sie werden 
ſich derſelben nie anders, als mit Vergnügen und Hochachtung erin⸗ 
nern koͤnnen. i 


Das betruͤbte Herz der wertheſten Frau Stieftochter iſt hie⸗ 
durch aufs neue ſchmerzlich bedrucket worden. Sie hat an Ihm 
einen wahren Vater gehabt, dem Sie groſſen theils ihre Erziehung 
zu danken hat, und Sie hat Ihn auch jederzeit kindlich geehret und 
zaͤrtlich geliebet. Gott erfreue Sie mit dem Segen, den Er dem 
vierten Gebot, als eine theure Verheiſſung beygefuͤget hat, darunter 
feine göttliche Troͤſtungen gewiß mit begriffen find. 


Aber die Hoͤchſtgebeugte, Hochedle, aller Ehr⸗ und Tugend⸗ 
Hochbelobte Frau Wittwe, und die gleichfals ſchmerzlichſt betruͤbte 
hofnungsvolle Jungfern Toͤchter, haben unſtrittig hiebey die ſchwe⸗ 
reſte und gehaͤufteſte Leiden. Sie haben bereits eine geraume Zeit 
die merklich abnehmende Kraͤfte des Wohlſeligen Herrn nicht gleich⸗ 
gültig anſehen koͤnnen. Sie find auf dieſen Schlag ſchon vorbereitet 
worden, damit Sie ihn nicht fo ſehr fühlen ſolten. Gleichwohl iſts 
ein Schlag, der wehe, und ſehr wehe thut. Hier iſt ein menſch⸗ 
licher Zuſpruch viel zu wenig den Schmerzen zu benehmen. Sehen 
Sie demnach auf die Hand, von welcher dieſer Streich geführet wor⸗ 
s den 


den iſt; aber ſehen Sie auch zuruͤcke, wie wohl und weislich eben 
dieſe Hand Sie bisher geführet hat. Da der MWohlfeelige Herr 
Buͤrgermeiſter fich zum andernmal eine eheliche Geſellſchaft ſuchen 
muſte; ſo neigete Gott ſein Herz dahin, daß Er dieſelbe in dem 
Hauſe eines Buͤrgermeiſters ſuchete, deſſen Nahme bey uns ebenfals 
im Buche der Redlichen angeſchrieben ſtehet. Er fand, was Er von 
GO De erbeten hatte: denn der die Herzen lenket, verband die ihrige 
dermaſſen, daß ihre gegenſeitige Liebe und Treue der ganzen Stadt 
zu einem erbaulichen Beyſpiel einer chriſtlichen und eintraͤchtigen Ehe 
vorgeſtellet werden kann. Go T hat Sie in dieſem Eheſtande mit 
fuͤnf wohlgebildeten Leibeserben geſegnet, er hat auch zur Erziehung 
der drey uͤberbliebenen Jungfern Toͤchter ihrem Herrn Vater ein 
ſchoͤnes Alter geſchenket. Ohne Zweifel muß von ſeinen vaͤterlichen 
Lehren, Ermahnungen, Zuſpruch, Exempel, und fuͤrnemlich von ſei⸗ 
nem Gebet ein groſſer Seegen bleiben. Sie werden aber auch die 
letzte Abſchiedsworte nicht vergeſſen: Betet und hoffet. Hiemit find 
Sie an den rechten Vater, und an die wahre Troſtqvelle gewieſen. 
Schoͤpfen ſie mit Gebet, und laben Sie ſich mit Glauben und Hoffen, 


wie Ihnen die Verheiſſungen der unerſchoͤpflichen Liebe Gottes hiezu 
den reicheſten Vorrath darbieten. 


Und nun, Hochedle Frau Buͤrgermeiſterin, wie ſuſſe find die 
Fruͤchte von der an Ihrem ſeeligen Gemahl erwieſenen Treue und 
Pflege? Wie troſtreich iſt das ſchoͤne Zeugniß ihres guten Gewiſſens? 
Mit was für groſſer Zuverſicht koͤnnen Sie darauf die Hofnung gruͤn⸗ 
den, daß der getreue Gott, der keine gute Werke unvergolten laͤſſt, 
auch alle ihre an ihrem ſeeligen Gemahl erzeigte Liebeswerke aus 
Gnaden reichlich belohnen werde? 


Man hat ein altes Sprichwort: Ein Alter im Hauſe iſt ein gut 
Zeichen im Hauſe. Dieſemnach haͤtten wir ein gutes Zeichen aus 
unſerer Stadt, von unſerm Rathhauſe, und ſonderlich in dieſem Haufe 
verlohren. In der That hat man mit dieſem redlichen alten Herrn 
einen Seegen begraben. Allein auch dieſer Verluſt iſt erſetzet, wenn 
wir den alten der Tage bey uns haben, wie der groſſe Gott ſich 
ſelbſt nennet, der ewig lebet, und ſich nicht aͤndert. Laſſet uns ins⸗ 
geſamt uns zu ihm halten, damit es ihm gefallen koͤnne, bey uns 
und in uns zu wohnen. 


5 Hoch⸗ 


Hoch⸗ und Bopfedle Serren, 
allerſeits nach Standes Gebuͤhr Gochzueh⸗ 
rende Mnweſende! 


Ich bin verſichert, daß Sie die Bemuͤhung, dieſen letzten Ehren⸗ 
bezeugungen beyzuwohnen, insgeſamt aus einer wahren Freundſchaft, 
Gewogenheit, Liebe und Hochachtung uͤbernommen haben, auch nicht 
weniger ein aufrichtiges Mitleiden mit dieſem Hochedlen Trauer⸗ 
hauſe tragen. Wie nun dieſes die Hochbetruͤbte Frau Wittwe 
gleichfals wohl erkennet; alſo hat Sie mir aufgetragen, Denenſelben 
insgeſamt in ihrem Nahmen hiemit den verbindlichſten Dank dafur 
abzuſtatten, und Sie zu verſichern, daß Ihr alle Gelegenheiten lieb 
ſeyn werden, da Sie mit der That wird zeigen koͤnnen, daß ihre Er⸗ 
kenntlichkeit nicht in bloſſen Worten beſtehe. 


Solte ich, zum wohlverdienten Nachruhm und ſtetswaͤhrenden An⸗ 
denken des Wohlſeligen Herrn Bürgermeiſters etwas auf ſeinen 
Leichenſtein zu ſetzen vorſchlagen; ſo wuͤrde es nichts mehr, als die⸗ 
ſes ſeyn: 

t liegt der Buͤrgermeiſter 
Gerr 


Gohann Wilmſon, 
Sein Nahme ſtehet im Buche der Redlichen. 


